
Der HERR ist mein Hirte,

An diesen fünf Worten versuche ich mich festzu-

halten hier in dieser Röhre, damit ich nicht in Panik

verfalle allein im Raum und in dem  engen und doch

riesigen Gerät. Vor zehn Tagen habe ich die Diagnose

bekommen: Brustkrebs, bösartig, drei Zentren in der

rechten Brust, befallene Lymphdrüsen in der Achsel-

höhle. Jetzt sucht die Aufnahmeröhre über mir nach

Metastasen in meinen Knochen.

Das erstemal seit diesen zehn Tagen bin ich wirk-

lich allein. Nein, ich will dieses Wort nicht denken: al-

lein. Und doch schleicht es sich in alle Sätze, die ich

denken kann in dieser Situation. In einem findet das

Schreckenswort keinen Platz: Der Herr ist mein Hirte.

mir wird nichts mangeln.

Sätze über meine Zukunft werden unweigerlich zu

Fragesätzen. Fragezeichen stehen auf einmal überall

da, wo mir bis gerade eben die Punkte und Ausrufezei-

chen noch so sicher plaziert schienen. Mir wird nichts

mangeln: fast erscheint mir dieser Satz zynisch. Denn

es wird mir an einer Brust mangeln, sogar an der schö-

neren von meinen beiden. Es wird mir an Gesundheit

mangeln, denn auch, wenn ich diese Krankheit besie-

ge, werde ich mich nie wieder als so gesund ansehen

können wie bisher. Es wird mir an Unbeschwertheit

mangeln, an der Lebenslust, die die Realität, ja, sogar

die Möglichkeit des Todes für Zeiten völlig vergessen

läßt. Ob es sein kann, daß ich „Ich“ bleibe, neu wer-

de trotz all dieser Mängel? Ob es sein kann, daß all

diese Mängel sein können, ohne daß sie mein Leben,

mein Ich-Sein, bestimmen? Dann wäre dieser Satz

nicht mehr zynisch, dann wäre er ein Hoffnungssatz:

mir wird nichts mangeln.

Er weidet mich auf einer grünen

Aue und führet mich zum

frischen Wasser. Er erquicket

meine Seele. Er führet mich auf

rechter Straße um seines Namens

willen.

In der Urlaubswoche vor der Operation kann ich

das glauben und spüren. Auf der Decke im Gras ne-

ben meinem Mann kann ich es spüren und im wei-

ten Blick über das Meer vor meiner geliebten Insel.

Und doch bleiben Fragen. Warum trifft mich diese

Krankheit? Warum tut mein Gott mir das an? Tut Er

mir das an, oder ist es jemand anderes, etwas ande-

res, was diese Krankheit zu verantworten hat? Bin

ich es selber, bin ich schuld?  Oder ist Er der, der

mich verflucht? Dann will ich auch über Ihn fluchen

können, gegen Ihn schreien, mich Seiner Führung

verweigern. Lieber will ich glauben, daß mein Gott

der Gott dieses Psalmverses ist, der, der mich in aller

Not segnet mit Seiner Kraft und den Genüssen Seiner

Schöpfung. Mein Gott soll Friede heißen, Gerechtig-

keit, Trost, Leben, nicht Schuld, Strafe oder Fluch.

Im Angesicht meiner Feinde
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Und ob ich schon wanderte im

finstern Tal, fürchte ich kein

Unglück; denn du bist bei mir,

dein Stecken und Stab trösten

mich.

Die Überlebens- und Bewältigungsgröße in schwe-

ren Krisen ist nicht das Individuum, sondern das Paar,

sagte neulich in einer Radiosendung über Geiselopfer

ein Polizeipsychologe. Ja, ich bin froh, daß ich zu ei-

nem Paar gehöre, daß mein Mann nicht geflüchtet ist

wie die Männer vieler anderer Frauen in vergleichba-

rer Situation, die ich bei meinen Krankenhausaufent-

halten kennengelernt habe. Daß er bei mir ist als ein

Du zum Anfassen, zum Hören, zum gemeinsam Wei-

nen und trotz alledem zusammen Lachen. Und ich bin

froh, daß mein Gott noch nicht geflüchtet ist aus mei-

ner Seele, daß er mir geblieben ist und ich an Ihn den-

ken kann als Quelle von Kraft, Hoffnung und Trost.

Du bereitest vor mir einen Tisch

im Angesicht meiner Feinde.

Feinde: dieses Wort hatte ich aus meiner Sprache

eigentlich gestrichen. Unbemerkt müssen sie mir

schon Monate, vielleicht Jahre ganz nahe gewesen

sein, hatten sich in mir, in meinem Körper eingenistet

und ihn für ihre Zwecke mißbraucht. Und doch waren

sie nur auf Monitoren und unter Mikroskopen zu se-

hen. Wäre da nicht jetzt nach der Operation die lange

Narbe, wo bisher meine rechte Brust war, wären diese

Feinde immer noch unfaßbar, unbegreiflich. Jetzt kann

ich zumindest den Kampfplatz sehen und anfassen, die

Wunden fühlen und betrauern, den Verlust begreifen:

meine Feinde haben ein Angesicht bekommen. Und

mit jedem Mal, wo sie sich nicht mehr verstecken

können, bin ich dem Sieg über sie ein Stück näherge-

kommen.

Du salbest mein Haupt mit Öl

und schenkest mir voll ein.

Sechs Wochen nach der bisherigen Chemothera-

piebehandlung beginnen meine Haare langsam wie-

der zu wachsen. Jeden Millimeter, jede Nuance der

Dunklerfärbung auf meinem monatelang kahlen Kopf

beobachte ich voller Hoffnung, aber auch voller Sor-

ge. Denn die nächste Behandlungseinheit steht kurz

bevor. Wird sie die zarten Haarpflänzchen wieder zu-

nichte machen? Wird sich das bis heute für mich

traumatische Erlebnis des Haarausfalls noch einmal

wiederholen? 

Gutes und Barmherzigkeit

werden mir folgen mein Leben

lang, und ich werde bleiben im

Hause des HERRN immerdar.

Viele liebe Menschen haben an mich gedacht in

den letzten Monaten, haben mir geschrieben, mich

besucht, mich beschenkt, für mich und für meine Fa-

milie gebetet: viel Gutes und Barmherzigkeit haben

mich begleitet. Wie sehr dies alles geholfen hat zum

Leben und Standhalten, können die einzelnen viel-

leicht gar nicht ermessen. Und doch war mir jedes

dieser Worte ein Wahrheitszeichen dieser großen

Hoffnung und Zusage und wird es mir weiterhin sein

auf dem Weg, der noch zurückzulegen ist: Gutes und

Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang,

und ich werde bleiben im Hause des HERRN immer-

dar. 

Amen.


